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Selbstmord


In Kürze geht die Sonne auf und die Bewohner einer Großstadt machen sich auf den Weg zu ihrer Arbeit. Banker, Manager, Büroangestellte, Bauarbeiter usw. wandern in unterschiedlichem Tempo durch die zahlreichen Straßen und Gassen.


Jack steht auf einem Hochhaus. Im gegenüberliegenden Gebäude, direkt im dritten Stock, ist ein Fenster weit geöffnet und auf der Fensterbank steht auch jemand. Diese Person kann er, will er noch nicht sehen, denn er sieht hinunter auf die Straßen, in denen sich seiner Meinung nach zu viele Menschen tummeln.


Von oben sehen sie alle wie Ameisen aus und deshalb erinnert er sich an seine frühe Kindheit, in der er Spaß daran hatte, ganze Ameisenkolonien völlig zu vernichten. So wandelt er über eine Brücke bestehend aus den Tränen seiner verlorenen Vergangenheit. Dadurch befindet er sich in einem Kreis, der wie Wasser immer nur abwärtsfließt. Er spürt alle seine Zellen, wie sie verzweifelt nach Leben schnappen. Doch sie erwischen immer nur den Abglanz von allem, was erlösend sein könnte. Er wird immer Zukunft sein und niemals eine schöne Erinnerung, weil er keine schönen Erinnerungen hat, und als ihm das klar wird, zieht er seine 45er unter seinem schwarzen Mantel hervor, sieht sie sich angewidert an und steckt sich schließlich den kalten Lauf in seinen Mund. Sein Zeigefinger zittert vor Freude, ist bereit zum Abzug und wartet nur darauf, endlich abdrücken zu dürfen.


Jack ist an einen Punkt angekommen, an dem er sich fragt, ob er hierher, hier in diese für ihn farblose Welt gehört. Einer Welt, in der die Zeit zu schnell vorwärtsläuft und so unaufhaltsam aus ihm machte, was er jetzt ist. Ein Bad Boy, der schon so ziemlich alles angestellt hat und genau deshalb schon lange keinerlei Skrupel mehr vor den Konsequenzen hat.


Es ist nur eine einzige Sekunde, die Entscheidung zwischen seinem Leben und seinem Tod. Keine leichte Entscheidung, denn beides hat seine Vor- und Nachteile, die sich für ihn nicht leicht abwägen lassen. Denn ist sein Ende das Ende oder erst ein neuer Anfang?


Es ist ein Moment, in dem er vielen, die er liebt oder hasst, mindestens einen Gedanken schenkt. Kurz verzeiht er allen, nur um sie danach völlig schutzlos in die Kugeln seiner Waffe laufen zu lassen.


Sein Atem ist ruhig, und seine Augen wandern über die Dächer der Stadt. Alles um ihn herum strahlt nun dieselbe durchdringende Kälte aus, die schon seit langer Zeit versucht, ihn von innen nach außen langsam zu erfrieren. Ein Windstoß … Sein schwarzer Mantel bewegt sich, ähnlich wie Feuer zum Wind. Er atmet tief ein und plötzlich zieht wieder etwas Lebensgier an ihm vorbei.


In dieser Stadt ist ständig alles in Bewegung. Selbst Jack, der seine Pistole in seinen Mund gesteckt hat, geht in denselben, immer schneller werdenden Schritten wie alle anderen auch auf den Tod zu.


Er blinzelt und bemerkt, dass blinzeln zu den Dingen gehört, die er andauernd machen muss, ob er nun will oder nicht. Auch in diesem Moment, in dem er eigentlich kurz vor seinem Ende steht, hat er die üblichen Zwänge. Blinzeln gehört zu einer Kette von Bewegungen, die unweigerlich zum Tod führen. Etwas permanent tun zu müssen, macht keinen Spaß, als er etwas genauer darüber nachdenkt, langweilt es ihn sogar. Atmen ist für Jack wie auf den Tod zugehen und gleichzeitig, wie wenn er andauernd um sein Leben rennt. Atmen, blinzeln, schlafen, denken, essen, schlucken, scheißen, furzen usw. ist wie zu versuchen, dem Unausweichlichen zu entgehen. Fragen nisten sich plötzlich wie Parasiten in seinem Gehirn ein. Fragen, die ihm irgendwie zuwider sind, da er sie niemals korrekt beantworten kann und sie sich trotzdem leise stellt: »Ist es richtig, sich selbst das Leben zu nehmen? Ist es richtig, mit seinem Zeigefinger nur kurz zu zucken, um so kampflos das Feld zu räumen? Wird mich diese Patrone gleich ausschalten? Oder wird sie mich langsam herunterfahren und macht mich so zu einem komplett hilflosen Individuum, das nur noch Maschinen am Leben erhalten können? Werden die Sanitäter spät genug hier sein? Falls nicht, werden die Geräte im Krankenhaus meinen Tod so komfortabel wie nur möglich einleiten?«


Plötzlich hört er einen Schrei, der zunächst sehr laut ist, dann aber immer leiser wird, bis er schließlich gar nicht mehr zu hören ist. Kurz darauf, fast ohne jeglichen Übergang, folgen mehrere leise, erbärmliche Schreie, die nicht so schnell aufhören wie der erste.


Jack wirkt etwas überrascht, doch als er merkt, was geschehen ist, beginnt er teuflisch zu kichern. Der Kerl in dem gegenüberliegenden Hochhaus war gesprungen und landete in einer Menschenansammlung, die gerade auf den Bus wartete.


Er hat nicht so lange nachgedacht, nein, wie ein Lemming war er gesprungen. Viele Verletzte, ein paar Tote und ein verdammt großer, roter Fleck. »Respekt …«, brummt Jack, dabei reibt der bereits etwas zerkratzte Lauf knirschend an seinen Schneidezähnen.


Die Ambulanzen treffen bereits nach ein paar Minuten ein, und Jack beobachtet, wie sie totales Chaos verursachen. Sie kamen unerwartet schnell, waren wahrscheinlich gerade in der Nähe, aber das Krankenhaus würden sie wohl nicht so schnell erreichen, denn von oben konnte er sehen, wie sich die Straßen rasch mit Schaulustigen und Autos füllten.


Nur ein einziger Schuss würde alle Sanitäter der Stadt auf ihn hetzen. Als ob er ihre Hilfe nach diesem Durcheinander nötig hätte. Sanitäter, Ärzte, Feuerwehr, Cops, freiwillige Helfer, Schaulustige … Chaos! Jack verdreht seine Augen und zischt angewidert: »Selbstmord?« Seine rechte Hand steckt seine 45er, nachdem er den Speichel an seiner Jeans abgewischt hat, zurück in seine Manteltasche und entscheidet sich vorerst, ihn am Leben zu lassen.


Jetzt legt er sich auf seinen schmerzenden Rücken, denn die Nacht weicht langsam dem Tag, der das rettende Licht der Sonne und die gesamte Schönheit dieser Welt wie Farbe auf die Erde gießt. Müdigkeit umarmt ihn und zieht ihn sanft in die Sanduhr der Ruhe. Er schließt seine Augenlider, lässt sie wie Theatervorhänge fallen, verdunkelt so die ganze Welt und schläft langsam auf dem Dach des Hochhauses ein. Er versinkt in dem feinen Sand seiner erträumten Befreitheit. Nur noch ein paar stumme Schatten gehen mit der Zeit im Kreis und verstecken sich so vor den hellen Strahlen, die sie nicht leiden können.




Zwei Schritte zurück,


ein Schritt nach vorne


Die Welt begann sich für Jack zu verändern, als er seiner Tante vor Jahren etwas Geld stahl. Es waren nur ein paar Scheine, aber genug, um dunkle Wesen auf ihn aufmerksam zu machen. Wesen, die sich hinter jedem Lebewesen und jedem Gegenstand verstecken können. Damals entschieden sich diese Kreaturen, Jack für ein paar Tage zu beobachten …


Wenige Tage nach diesem Vorfall bestahl er seine Tante erneut, und sie hatten ihn nun endgültig in ihrem Visier. Doch am Morgen zeigen sie sich sehr ungern, und der junge Jack hatte deswegen genug Zeit, das ganze Geld auszugeben. Er kaufte in einem nahe gelegenen Supermarkt eine Schachtel Pralinen. Danach lief er nach Hause und versteckte seine Beute hastig unter seinem Kopfpolster.


Den restlichen Tag verbrachte er mit seinem besten Freund in einer alten Fabrik, die ganz in der Nähe ihrer Wohnsiedlung lag. Zwischen den verrosteten Maschinen geschah etwas, eine Begebenheit, die bis heute sein größtes Geheimnis ist.


Als damals die Nacht hereinbrach, wurde es für ihn Zeit, nach Hause zu gehen. Er lief, so schnell er konnte. Sein Gesicht war kreidebleich. Er schluchzte. Über seine Wangen flossen dicke Tränen und ihn seiner Hosentasche steckte, versteckt unter seiner zerrissenen Jacke, eine schwarze Pistole. Zu Hause angekommen, hatte er sich schon wieder ein wenig beruhigt, schlang sein Abendessen hinunter und ging hoch in sein Zimmer. Dort holte er die Waffe hervor und starrte sie für einen Augenblick verstört an. Dann legte er sie vorsichtig in eine leere Kartonschachtel und versteckte diese in einer Schublade seines Schreibtisches.


Nachdem ihm seine Tante einen Gutenachtkuss gegeben, etwas in sein Ohr geflüstert und das Licht neben seinem Bett ausgeknipst hatte, griff er sofort unter sein Polster und holte die Schachtel hervor. Er öffnete sie und starrte den Inhalt mit einem enttäuschten Blick an. Die Pralinen waren schon teilweise geschmolzen und genau deshalb musste er schnell handeln. Musste seinen eigentlichen Plan ändern … Er steckte sich alles, so schnell er nur irgendwie konnte, in seinen Mund.


Als das letzte bisschen Nougat auf seiner Zunge zergangen war und der süße Nachgeschmack schon bitter wurde, schlief er ein …


Doch dann weckte ihn ein knirschendes Geräusch und seine Hand knipste zitternd das Licht an. Sein Kopf drehte sich und seine Augäpfel wanderten langsam durch den ganzen Raum. Sie sahen blaue Wände, unschuldige Wände, jede Menge Spielzeug, ein Fenster, keine Sonne, nur das flackernde Licht seiner Lampe, die sein Zimmer mit schwachem Licht flutete. Licht, das ähnlich wie Ameisen über sein Gesicht und die ganze Decke krabbelte. Es warf nur einen schwachen, zitternden Schatten in sein möbliertes Paradies, das seine Eltern kurz nach seiner Geburt für ihn erschaffen hatten. Er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, hatte dennoch ein mulmiges Gefühl. So war es ihm schon öfters ergangen, egal wie still alles um ihn herum war, irgendetwas hörte er immer. Seltsame Geräusche, von denen er nicht sagen konnte, woher sie eigentlich stammten. Er hätte ihnen nachgehen können, so wie er es früher, als er noch kleiner war, gemacht hatte … Damals konnte er ihren Ursprung nie finden, denn sie kamen sonst immer von draußen, doch an diesem einen Tag kamen sie ganz aus seiner Nähe. Doch das wusste der Junge nicht, darum schaltete er das Licht nach seiner kurzen Inspektion wieder ab.


Um ihn herum fiel alles in ein tiefes Schwarz, dann erhob sich etwas ganz still aus dem Nichts in seinem Zimmer. Kaum schloss er seine Augen, war da wieder dieses Geräusch. Es war lauter als vorher, und als er diesmal das Licht anmachte, sprangen alle Schubladen auf. Aus ihnen stiegen düstere Wesen, die blitzschnell zu ihm ans Bett kamen und ihn lechzend anstarrten. Einen Moment war er sich nicht sicher, ob er träumte. Doch schon wenige Sekunden später war er sich ganz sicher, dass es nicht so war. Er begann zu weinen, versteckte sich ängstlich unter der Decke und zitterte am ganzen Leib.


Sobald man weiß, dass es sie gibt, ist man nie wieder alleine.


Zeitgleich fiel in der ganzen Stadt der Strom aus. Es war ein magischer Augenblick, der sich zwischen dem Licht und der Dunkelheit abspielte. Die Dunkelheit hatte für einen klitzekleinen Moment die Überhand erlangt. Nicht nur in den Häusern, auf den Straßen oder in Jacks Zimmer, nein, sogar in einem versteckten Ort, der sich in seinem Herzen befand. Dort löste sie mehr Schmerz und Hitze aus als eine Atombombe in einem Herzen aus Stein.


Er begann zu schreien, aber seine Schreie verschluckten diese erbarmungslosen Kreaturen. Ihre messerscharfen Zungen schlängelten sich wie Schlangen … Dadurch verursachten sie tiefe Schnitte, und das weiße Laken färbte sich schon nach kurzer Zeit blutrot. Sie taten ihm die ganze Nacht unaussprechlich schreckliche Dinge an. Dinge, an die er sich sein ganzes Leben lang erinnern sollte, denn sie kamen ab diesem Zeitpunkt immer wieder und verwandelten fast jede Nacht der kommenden Jahre in einen ständig wiederkehrenden Alptraum.


Gott hatte ihn damals für immer verlassen, da war er sich ganz sicher.


Doch von einer Nacht auf die andere kamen sie nicht mehr. Vor achtzehn Jahren … Genau an seinem neunzehnten Geburtstag verschwanden sie und ließen sich die kommenden Jahre nicht mehr blicken.


Letzte Nacht fiel erneut der Strom aus.


Jack ging gerade durch einen beleuchteten Teil eines kleinen Parks, als wieder alle Lichter wie von Geisterhand erloschen. Der Mond blitzte nur schwach und in unterschiedlichen Abständen zwischen den Wolken hervor … Er war nur ganz kurz mit dem Mond alleine, und dann, ganz plötzlich, herrschte die Finsternis!


Sein Herz schlug immer heftiger, als die künstlich angelegte Natur auf einmal zu leben schien und dann waren sie wieder da. Es waren nicht dieselben Kreaturen, die ihm einen Teil seiner Jugend geraubt hatten, es waren andere, viel schlimmere. Wie Bestien stürmten sie kreischend aus dem Gebüsch. Ihre Schreie waren schriller als Sirenen. Ein paar Meter vor Jack wurden sie langsamer, bewegten sich aber immer noch kontinuierlich auf ihn zu. Kurz dachte er an Flucht, doch er war kein kleiner Junge mehr! Eine seiner Hände zog prompt seine 45er. Ein Zeigefinger drückte ein paar Mal rhythmisch ab. Laute Schüsse! Mehrere Kugeln verließen den Lauf seiner Waffe und verdrängten eiskalte Luft. Doch es war schon längst zu spät …


Sie ergriffen ihn! Hielten ihn fest, drangen mit ihren Gedanken in sein Gehirn ein und öffneten gemeinsam ein rostiges Ventil in seinem Kopf, das seit seiner Jugend fest geschlossen war!


Alte und neue Sünden strömten wie schwarze Materie aus seinem Mund und fluteten die perfekt gemähten Wiesen. Gleichzeitig raubten sie ihm die Luft zum Atmen.


Dieses Mal spürte er, dass sie in seinem Kopf nach etwas suchten. Sie suchten nach einem Geheimnis! Ein Geheimnis, das für sie nichts anderes als ein Gefangener von Jack war und sie deshalb versuchten es zu befreien, um es anschließend zu löschen.


Tief in seinem Gehirn, in einem entlegenen Winkel, den er selber nicht einmal kennt, liegt ein Gefängnis, und dort in einer Zelle sitzt die angekettete Antwort auf ihre Suche, die sie seit Jahren noch nicht erfolgreich beenden konnten.


Sie beobachteten ihn grinsend, wie er dabei war, in seinen Sünden zu ertrinken. Doch Jack gab nicht auf! Mit all seiner Kraft schlug er verzweifelt um sich. Mit seiner 45er zielte er angsterfüllt auf den nächstbesten Kopf und sein Zeigefinger drückte laut ab! Das Geschöpf, das die Kugel mitten in die Stirn traf, fiel um und zersplitterte beim Aufprall in Tausende kleine Stücke, die wie ein erschreckter Insektenschwarm in alle Richtungen flogen. Ein schlichtes Peng rettete ihn vorm Ertrinken!


Kaum hatte er sich befreit, packte ihn wieder einer und hielt ihn von hinten an seinen Hüften fest. Ein anderer berührte ihn, fuhr mit seiner abartigen Hand brutal über sein Gesicht. Und dann war sie da, diese elendige Hitze! Mit aller Gewalt riss er seine Augen, die sich vor lauter Angst geschlossen hatten, weit auf. Vor ihm stand einer von ihnen und glühte, so als wäre er aus schwarzem Feuer. Seine Hände lagen auf seinen Wangen und Jack durchfloss seine ekelhafte Energie. Doch er hatte noch genug Kraft, um sich erneut zu befreien. Seine Hände stießen seine Angreifer zurück. Sein Mund blieb verschlossen, seine Zähne bissen so fest auf seine Zunge, dass ihm sein eigenes Blut in die Kehle floss. Kein einziges Geheimnis, war es auch noch so unwichtig, flüchtete über seine Lippen in die Freiheit.


Sie jagten ihn fast die ganze Nacht durch die dunklen und verwinkelten Gassen der Stadt. Trotz dieser sportlichen Höchstleistung wurde sein Herz immer langsamer und machte Anstalten dazu, wie eine rostige Maschine zu versagen. Deshalb bekam er es mit einer noch größeren Angst zu tun … Der Angst, dieses Mal wirklich sterben zu können.


Er lief immer schneller und sog die kalte Nachtluft plötzlich so hastig ein, dass seine Lungen zuerst zu erfrieren schienen, nur um darauf fast zu verbrennen. Er spürte die Luft, wie sie schnell in seine Lungen floss und sich in ihm in eine zähe, feste Form verwandelte. Jack wusste, dass dieses Gefühl nur Einbildung war, die Bestien jedoch waren eine Tatsache.


Sie waren ihm so knapp auf den Fersen, dass er ihren feurigen Atem schon auf seinem Nacken spüren konnte. Doch gerade als einer nach ihm griff, sprang der Strom wieder an und ihre unmenschlichen Kräfte verließen sie. Die Lichter der Stadt hatten seine Angreifer von einer Sekunde auf die nächste geschwächt. Jack erkannte seine Chance, drehte sich um, zog erneut seine Waffe und erledigte einen seiner Verfolger durch ein paar gezielte Schüsse. Schließlich zogen sich die anderen in die dunkelsten Nischen, die sie finden konnten, zurück. Jack flüchtete auf ein Hochhaus und wartete dort unter dem Schutz des Mondes auf den kommenden Tag.


Er hatte es das erste Mal in seinem Leben geschafft, die erbarmungslose Dunkelheit zu verdrängen, doch er war darüber nicht glücklich, denn er spürte, dass sie ihn jetzt gar nicht mehr in Ruhe lassen und jede Nacht wieder zurückkommen würden, um ihn zu suchen und wenn sie ihn dann gefunden haben, das zu beenden, was sie vor Jahren angefangen hatten.




Etwas Jugend


Vor zwanzig Jahren hatte Jack seine Kindheit hinter sich gelassen. Das merkte er jeden Tag an seiner Morgenlatte. Und Jack erkannte es, wenn er in den Spiegel sah, der im Haus seiner Tante im Badezimmer über dem Waschbecken hing. Er erkannte es an seiner, sagen wir mal, fast makellosen Haut. Aber zu seiner Verteidigung muss man sagen, dass die Haut schon wesentlich reiner geworden war, als sie es an seinem Geburtstag gewesen ist. An dem er einen riesigen Pickel hatte, der mit viel Phantasie einer Großstadt ähnelte und den seine Mitschüler deshalb »Großstadt« tauften. Doch das war nicht das Schlimmste, was an seinem Geburtstag geschah. Als der Junge noch tief und fest schlief, warf seine Tante die Torte, die sie widerwillig gebacken hatte, ohne jeglichen Grund in die Mülltonne vor ihrem Haus. Geschenke bekam er auch keine …


Doch an diesem einen Tag, an dem Jacks dunkle Zukunft begann, dachte er nicht an seinen alten Todfeind, die Großstadt, oder an seine Familienverhältnisse, nein, ihn beschäftigte etwas ganz anderes …


Er drehte sich in die Richtung, aus der die süße Stimme kam, und sah dort eine blasse, dünne Frau mit großen Brüsten, die mit ihrem Rücken an einer alten Eiche lehnte und in die Luft starrte. Sie führte Selbstgespräche und schien irre zu sein. Jack hörte nur einige Wörter, aber er merkte gleich, dass sie wegen irgendetwas sehr aufgebracht war … Hin und wieder blies der Wind so stark, dass ihr rotes Kleid sich so weit hochhob, dass Jack erkennen konnte, dass sie kein Höschen trug. In diesen Momenten kam sie ihm seltsamerweise bekannt vor. Er hatte sie schon einmal gesehen, wusste aber nicht wann oder wo. Sie sah »stark« aus, mit diesem Wort beschrieb Jack damals die Frauen, die für ihn hübsch waren.


Mit einem »Der kann mich mal!« beendete sie ihren Dialog. Darauf griff sie zitternd in ihre weiße Handtasche, nahm einen silbernen Behälter heraus und schraubte den kleinen Deckel ab. Mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln fischte sie eine rote Pille heraus und steckte sie sich gierig in den Mund. Kurz darauf perlte der Schweiß von ihrer Stirn, so als hätte sie vierzig Grad Fieber … Als sie ihr Gesicht mit einem Taschentuch abtupfte, bemerkte sie, dass der Junge einige Meter vor ihr stand und sie anstarrte.


»Was glotzt du mich so blöd an?«


»Ich glotze dich doch gar nicht an!«, wehrte sich Jack.


»Oh doch, das machst du. Bist du etwa geil auf mich? Willst du meine Möse lecken?« Sie streckte ihre Zunge ein paar Mal heraus. »Alle wollen mich immer nur ficken, ficken, ficken, ficken … Das ist doch das Einzige, an das ihr Männer denkt!«


Jack zuckte zusammen und sagte daher kein Wort. Sie hatte seine Gedanken erraten, vielleicht sogar gelesen … Sein Blut schoss peinlich berührt zurück in seinen Kopf und demzufolge lief er rot an. Er zog sich in die Gasse zurück, aus der er kurz vorher gekommen war. Doch seine Flucht gelang ihm nicht so reibungslos, wie er es erwartet hatte, denn die Frau folgte ihm. Sie holte ihn ein, packte seine linke Schulter, riss ihn zu Boden, setzte sich auf ihn und umklammerte mit ihren Oberschenkeln seine Hüften. »Gefällt dir das?«, fragte sie und rieb sich brutal an ihm.


»Das tut weh!«, stöhnte Jack.


Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, trotzdem waren ihre Pupillen kaum zu erkennen. »Ich wollte dir aber nicht wehtun …«, sagte sie erschrocken und stand auf. »Es tut mir leid.«


Ein realer Traum, mit dem er nicht umgehen konnte, er brachte kein Wort heraus.


»Es tut mir wirklich leid, ich wollte nicht …«, begann sie noch einmal, hielt jedoch inne, als sie zu weinen anfing. Sofort wischte sie sich mit ihrer Handfläche die Tränen aus ihrem Gesicht und lief schluchzend davon.


Als Jack seine Stimme wiedergefunden hatte, rief er ihr verstört nach: »Macht nichts!«


Doch die Frau war schon hinter der nächsten Hausecke verschwunden und konnte ihn nicht mehr hören.


Als er den ersten Schock überwunden hatte, fielen ihm wieder die Worte seiner Tante ein, die ihn geweckt und gleichzeitig in die Stadt geführt hatten: »Süßer, du brauchst heute nicht in die Schule gehen. Ich habe den Direktor angerufen und gesagt, dass du eine schlimme Erkältung hast. Kauf mir stattdessen eine kleine Flasche.« Darauf drückte sie ihm Geld in die Hand und drängte ihn mit ihren Händen dazu, sein Bett schleunigst zu verlassen.


Da er sich jetzt wieder an seinen Auftrag erinnert hatte, entschied sich Jack nicht mehr zu trödeln und machte sich auf den direkten Weg zum Supermarkt.


Als Erstes sah er die triste, abblätternde Fassade, an der sich der Urin von Generationen, von Obdachlosen gesammelt hatte. Danach gleich die roten Griffe der Einkaufswagen, die übersät mit unsichtbarem Schweiß und Bakterien waren. Gleich darauf spürte er schon die kalte, fettige Schnalle der Eingangstür.


Saftige Aprikosen, gelbe Zuckermelonen, große Birnen, grüne Äpfel und Früchte, die Jack nur vom Sehen kannte. Seit letzter Woche musste er immer, wenn er diesen Laden betrat, an das Gespräch mit Green denken, denn der hatte ihm erklärt, dass Obst und Gemüse in fast jedem Supermarkt ganz vorne zu finden sind. Auf Jacks Frage, warum dies so sei, antwortete Green: »Manipulation, Jack. Jeder will uns manipulieren! Im Supermarkt fängt alles an … Wo, Jack, befinden sich die billigen Lebensmittel?«


»Ich glaube ganz unten.«


»Und warum ist das so?«


»Ich habe keine Ahnung, da gibt es sicher keinen bestimmten Grund, ist einfach so.«


»Falsch! Wir Menschen bücken uns einfach nur ungern, deshalb sind billige Sachen meist ganz unten in den Regalen zu finden. Auf Augenhöhe sind die teuersten, weil wir da am ehesten hingreifen. Und das Grünzeug, ist nur ganz vorne, damit alles andere denselben frischen Eindruck macht.«


Jack nickte, dachte kurz nach und fragte: »Aber, was ist mit den Süßigkeiten? Die sind fast alle teuer und die allerteuersten liegen ganz unten.«


»Ohne euch würden alle Süßigkeiten bestimmt nur die Hälfte kosten. Und denk an die Milch bzw. an das Zeug, das man eigentlich jeden Tag braucht.«


»Was ist damit?«, fragte Jack wissbegierig.


»Solche Dinge stehen immer und nur ganz hinten. Dass man, auch wenn man eigentlich nur eine Flasche Milch kaufen will, an allen Regalen vorbeigehen muss.«


Die Musik, die im Supermarkt gespielt wurde, weckte Jack sanft aus seiner Tagträumerei und führte ihn magisch zu dem Regal, in dem sich die Spirituosen befanden. Ohne nachzudenken, griff er zu einer bestimmten Flasche, die ganz oben stand, und ging darauf gleich zu Tom, dem Geschäftsführer, nur um ihm zu sagen: »Einen schönen Gruß von meiner Tante …« Er hielt eine große Flasche Whisky hoch. »Und ich soll ihr, wie immer … Wie immer …« Er verdrehte die Augen. »So eine hier mitbringen.«


Big Tom schmunzelte, denn er kannte Jacks Tante nur zu gut … Tom befand sich fast jeden Abend bei ihnen zu Hause und trieb es mit ihr im Schlafzimmer. Und wenn er danach völlig benommen ging, legte er Jack, so als wäre er der Zuhälter seiner eigenen Tante, jedes Mal einen Schein vor seine Zimmertür. Am nächsten Tag nach der Schule kaufte sich Jack dafür immer einen Eislutscher.


Er bezahlte den Whisky und gerade als er gehen wollte, sah er sie! Jack dachte zumindest, dass sie es war, die Frau von vorher, doch jetzt befand sie sich plötzlich auf dem Cover eines Erotikmagazins. Nun hatte er nur noch ein Ziel vor seinen Augen. Nämlich sich dieses Magazin zu kaufen und sich den ganzen Tag in seinem Zimmer einzusperren. Aber so einfach war das nicht, denn das Wechselgeld musste er wieder zurückbringen. Und auch wenn er es nicht zurückgegeben hätte, war er sich sicher, dass es viel zu wenig gewesen wäre.


Er lief über Schleichwege zurück nach Hause, denn seine Lehrer, die, wie sie es ihm schon öfters bewiesen hatten, immer und überall auftauchen konnten, durften ihn nicht beim Schwänzen erwischen. Und dieser seltsamen Frau, die etwas ihn ihm geweckt hatte, das er noch nicht allzu gut kannte, wollte er auch nicht wieder live begegnen.


Nachdem er seiner Tante, die zitternd vor der Tür stand, die sehnlich erwartete Flasche und die übrig gebliebenen Scheine übergeben hatte, ging er ins Haus. Seine Füße führten ihn rasch über die knirschende Treppe in den ersten Stock, in dem sich sein und das Zimmer seiner Tante befand. Er brauchte unbedingt das Erotikmagazin, aber vorher brauchte er etwas Geld und deshalb schlich er auf Zehenspitzen in das Schlafzimmer seiner Tante, das angrenzend neben seinem lag. Jack wusste, dass seine Tante zu trinken begonnen hatte und nicht so schnell damit aufhören würde … Er nutzte die Gelegenheit, die sich ihm nun bot, kroch unter das Bett und nahm fünf Scheine aus der hölzernen Geldtruhe, die dort stand.


Jack dachte nicht daran, was ihm blühte, wenn ihn seine Tante beim Stehlen erwischen würde, er dachte nur noch an das Cover des Erotikmagazins, an die Frau mit gespreizten Beinen, riesige Brüste, an Sex und an die Worte: »Fick mich! Fick mich! Fick mich!«


Das Geld steckte er sich in seine Hosentasche und kaum verließ er das Haus, begann es zu Donnern. Der Himmel war plötzlich von dicken Wolken bedeckt, die so wuchtig und schwer aussahen, als würden sie bald vom Himmel fallen, nur um dann alles gnadenlos unter sich zu begraben. Jacks Augen bemerkten zwar die dunklen Wolken, den Donner und den Geruch von baldigem Regen, der in der Luft lag, sein Gehirn jedoch ignorierte das drohende Unwetter und ließ ihn hastig zurück zum Supermarkt laufen.


Dort schnappte er sich sofort das Magazin, ohne es sich genau anzusehen, denn er hatte Angst, einen Ständer zu bekommen. Er versteckte sich damit so lange hinter den voll geräumten Regalen, bis kein Kunde mehr an der Kasse stand. Als der Augenblick günstig zu sein schien, marschierte er wie ein kleiner Soldat auf die Verkäuferin zu, zog seine fünf Scheine heraus und wollte den Handel so schnell wie nur möglich und besonders unauffällig hinter sich bringen, aber die Frau an der Kasse machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


»Für so ein Schundheft bist du noch zu jung, das kann ich dir nicht verkaufen«, sagte die Verkäuferin, als sie sich gerade ihre abgearbeiteten Hände an ihrem roten Kittel abwischte.


»Ich bin nicht zu jung …«


»Nein, außerdem sind fünf Scheine zu wenig! Wenn du nicht gleich verschwindest, rufe ich deine Tante an.«


Jack sah sie skeptisch an, denn er war sich nicht so sicher, ob sie seine Tante wirklich kannte. Der Einzige, der hier seine Tante kannte, war Tom, aber den konnte er nirgends entdecken.


Sie schien seine Zweifel zu bemerken und sagte aufdeckend: »Du bist doch Jack.«


Inzwischen hatte sich eine alte Dame hinter ihn gestellt und sah ihn so an, als wäre er ein Schwerverbrecher oder, schlimmer noch, der Antichrist, von dem ihm Green schon so oft erzählt hatte.


Jack war nun klar, dass er die Schlacht um das Erotikmagazin verloren hatte. Deshalb zog er seinen zornigen Schwanz wie eine Autoantenne ein und machte sich rasch aus dem Staub.


Unzufrieden und mit einer enormen Wut im Bauch ging er, obwohl sein Gehirn und das Ding, das zwischen seinen Beinen baumelte, von ihm verlangten zurückzugehen, um es erneut zu versuchen, heimwärts. Als er schon fast zu Hause war, fielen ihm auf dem Asphalt kleine, dunkle Flecken auf. Kurz darauf spürte er schon die ersten Regentropfen, die ihn bereits seit mehreren Minuten im Fadenkreuz hatten. Trotz Regen begann er aber nicht zu rennen, denn ihm waren schon zu oft Menschen aufgefallen, die versuchten vor dem Regen fortzulaufen, und dieser Versuch, der meistens nur lächerlich aussah, erschien ihm schon immer zwecklos.


Plötzlich hörte er die quietschende Stimme seines besten Freundes, der sich unter ein hervorstehendes Dach gestellt hatte. »Jack, du Arsch! Warum warst du nicht in der Schule?«


Jack runzelte die Stirn, dann stellte er sich grinsend neben den rundlichen Jungen. »Weil meine Tante wieder Nachschub brauchte.«


»Du Glückspilz! Wie viele Flaschen waren es diesmal?«


Jack zeigte einen Finger hoch. »Aber, Andreas, weißt du, was ich nicht verstehe?«


Andreas schüttelte verneinend den Kopf, dabei schwabbelte sein Doppelkinn.


»Ich bekomme Whisky, aber das Erotikmagazin bekomme ich nicht.«


»Und wo ist dein Problem?«


»Was denkst du denn, was mein Problem ist?«


»Ich sehe da kein Problem!«


Jack dachte kurz nach, zog eine Augenbraue nach oben und sagte: »Wir haben aber nicht genug Geld, um uns selbst Whisky zu kaufen!«


»Lass das mal meine Sorge sein. Treffen wir uns in ein paar Minuten wieder hier«, sagte Andreas hastig und war eigentlich schon dabei zu verschwinden.


»Warte, nicht so schnell!«


Andreas drehte sich um. »Was ist denn noch?«


»Ach, egal.«


»Sag schon!«


»Nein, vergiss es einfach. Ist nicht so wichtig …«, fauchte Jack.


»Sag es sofort!«


»Ich habe heute eine Frau beobachtet und als sie es gemerkt hat, wollte sie, dass ich sie ficke.«


»Hahaha … Ich hole jetzt die Kohle oder hast du noch irgendwelche Einwende?«


»Das war die Wahrheit!«


»Du solltest nicht immer deine Träume mit unserer Realität verwechseln«, sagte Andreas gelangweilt. »Ich gehe jetzt!«


»Meinetwegen, aber beeile dich, bevor das Wetter noch schlimmer wird, und das wird es bei meinem Glück bestimmt.«


Andreas warf seine blaue Schultasche neben Jack auf den Boden und lief in den Regen.


Jack stampfte auf den Boden und trat einmal fest gegen Andreas’ Tasche, die darauf in hohem Bogen gegen die Mauer prallte. Er wollte doch nur dieses blöde Magazin und jetzt musste er, wenn sein Freund überhaupt das Geld auftreiben konnte, schon wieder in dieses verfluchte Geschäft, in dem er es nicht bekommen hatte. Aber peinlicher als vorher konnte es nicht mehr werden, da war er sich sicher.


Nach einer halben Stunde tauchte Andreas wieder auf. In seiner Hand hielt er einen Fünfziger. »Hat leider etwas länger gedauert. Meine Mutter hat mich noch gezwungen, etwas zu essen und diesen hässlichen gelben Regenmantel anzuziehen.«


Jack starrte wie hypnotisiert auf den Geldschein und sagte hastig: »Egal, egal … Wo hast du so viel Geld her?«


»Die Geschäfte meines Vaters laufen so gut, dass er nicht mehr weiß, wo er sein Geld verstauen soll, deshalb versteckt er es sogar schon in meinem Zimmer«, sagte Andreas. »Schon komisch, dass er denkt, dass ich es zwischen meiner Unterwäsche nicht finde.«


»Oh Mann, das ist wirklich komisch«, sagte Jack lächelnd.


»Du sagst es! Wir könnten uns sogar ein Auto kaufen, wenn ich nicht erst fünfzehn wäre.«


»Ein Auto …«


»Ja, ein Auto! Aber jetzt kaufen wir uns Whisky!«, schrie Andreas voller Euphorie und tanzte fröhlich ihm Kreis.


»Nicht so laut! Sonst bekomme ich Ohrenkrebs«, zischte Jack zufrieden, denn diesen Spruch konnte er dank Andreas’ schrillem Organ mindestens einmal in der Woche zum Besten geben.


»Diesmal warte ich, und du besorgst die Flasche.« Andreas drückte ihm schnell das Geld in die Hand.


»Was für einen soll ich denn kaufen?«


»Natürlich den, den du sonst auch immer kaufst. Sonst merkt Tom noch, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


»Big Tom? Der merkt sicher nichts!«


»So sicher wäre ich mir da nicht, diese Verkäufer sind nämlich gar nicht so dumm, wie alle sagen.«


»Wer sagt so etwas?«


»Mein Gott! Scheiß drauf und hohl uns jetzt den Whisky!«


»Du bist fast schon wie meine Tante!«


»Bitte, bitte, bitte …«


»Was ist mit dem Restgeld?«


»Willst du mich fertigmachen?«, fragte er genervt. »Kauf dir meinetwegen einen Regenschirm, du hast ja wieder nur ein blödes T-Shirt an!«


Andreas hatte ihn endlich überzeugt, denn genau so etwas in der Art wollte Jack hören. Aber das T-Shirt war nicht blöd, es war grün, und grün war seine Lieblingsfarbe. Er sprang so lange von einer Pfütze zur nächsten, bis er am Ende wieder vor Tom stand. »Einen schönen Gruß von meiner Tante und ich soll das Zeug hier kaufen.« Jack hielt eine Flasche Whisky und einen blauen Regenschirm in die Höhe.


»Noch eine Flasche?«, fragte Tom erstaunt.


Jack verdrehte die Augen.


»Soll mir recht sein!«


Jack bezahlte … Wie bereits erwartet, hatte er es geschafft, den Handel ohne größere Probleme abzuschließen.


Noch im Laden spannte er seinen Regenschirm auf und hielt ihn in seiner rechten Hand. Nachdem er der Verkäuferin seinen Mittelfinger gezeigt hatte, packte er den Whisky in eine braune Tüte, klemmte sie sich umständlich unter den Arm und steckte seine Hand lässig in seine Hosentasche, in der er einen Kaugummi mit Zitronengeschmack fand und den er sich erfreut in seinen Mund stopfte. Dann ging er zurück zu Andreas, der noch immer, aber inzwischen bibbernd unter dem Hausdach stand. Schon seit ein paar Minuten schützten ihn das Dach und sein Mantel nicht mehr vor dem Niederschlag, denn es regnete immer stärker und der Wind drückte die Tropfen in jede erdenkliche Richtung.


»Was kaust du da?«


»Kaugummi.«


»Hast du mir auch einen mitgebracht?«


Jack schüttelte grinsend den Kopf.


»Leck mich da!« Andreas zeigte auf seinen Hintern. »Da, wo es ganz bitter schmeckt!« Doch als Andreas die Flasche sah, rief er erfreut: »Du bist mein größter Held!«


Andreas zog ihm vorsichtig die Tüte unter dem Arm heraus und musterte die Flasche freudestrahlend.


»Du Pisser«, sagte Jack. »Wo sollen wir das Zeug trinken?«


»Vielleicht bei mir zu Hause …«, grübelte Andreas.


»Oder in der alten Fabrik!«


»Nein, bei mir zu Hause!«


»Was ist mit deinen Eltern und deinen Schwestern?«


»Die sind vorhin für die ganze Woche ausgeflogen«, sagte er überglücklich und erhob darauf drohend einen Zeigefinger. »Jenny kommt später irgendwann, aber die soll sich hüten …« Er machte eine Faust. »Ein Wort zu sagen!«


Kaum standen sie vor Andreas’ Haus, hörte es auf zu regnen und die Sonne kam lächelnd zwischen den Wolken hervor. Beide fühlten sich vom Wetter verarscht und um das zu demonstrieren, ließ Jack seinen Schirm aufgespannt vor der Eingangstür liegen.


Andreas’ Haus war ein Palast … Jack befand sich hier fast jeden Tag, machte aber immer große Augen, als er diesen übertriebenen Kitsch und Prunk sah. Überall standen Figuren aus demselben weißen Marmor, aus dem auch der Boden und die ganzen Säulen bestanden. In der Empfangshalle stand ein riesiger Flügel, an dem Andreas am Abend manchmal saß und planlos in die Tasten hämmerte. Ölbilder, die Landschaften und Städte zeigten, zierten die strahlend weißen Wände. Die Stufen, die in den ersten Stock führten, in dem sich auch die Zimmer befanden, bestanden aus tiefschwarzem Basalt.


»Geh du schon mal mit dem Whisky in mein Zimmer. Ich hole die Gläser und etwas Eis.«


»Mach ich … Andreas?«


»Was ist?«


»Ich habe heute noch nichts gegessen«, sagte Jack beschämt und fasste sich auf seinen knurrenden Bauch.


»Das ist doch kein Problem! Ich nehme dir einfach etwas mit.«


Jack musste nie lange in dem Zimmer, das doppelt so groß war als sein eigenes, auf seinen Freund warten. Trotzdem blätterte er in der Zwischenzeit in einem dicken Waffenkatalog, der auf Andreas’ Schreibtisch gelegen hatte … Sein Freund kam schon nach kurzer Zeit mit einem silbernen Tablett herein, auf dem drei Gläser standen; zwei mit Eis und eines ohne Eis. Daneben lagen jede Menge Brote, belegt mit Käse, Schinken und rotem Paprika.


»Wozu drei Gläser?«, fragte Jack, dabei starrte er die Brote mit knurrendem Magen an.


»Das wirst du noch früh genug herausfinden …«, sagte Andreas, mit einer grellen Stimme. Als er bemerkte, wie gierig Jack das Essen ansah, reichte er ihm sofort das Tablett. »Greif zu! Du kannst ruhig alle aufessen.«


»Ich möchte ein Maschinengewehr und ich möchte ein Buschmesser!«, brüllte Jack.


»Du hast dir also den Katalog meines Vaters angesehen. Wahnsinnswaffen!«


»Ja! Und ich möchte das Maschinengewehr und das Buschmesser.«


»Das mit dem Gewehr kann ich dir nicht versprechen, aber ein Buschmesser könnte ich dir schon besorgen«, sagte Andreas nachdenklich. »Aber jetzt iss deine Brote.«


Jack ließ sich nicht noch länger bitten, setzte sich auf Andreas’ Bett und begann die Brote zu verschlingen. »Wo ist eigentlich eure Köchin?«, sagte er mit vollem Mund.


Andreas öffnete die Flasche, schenkte ihnen Whisky ein und sagte mit einem gespielt ernsten Gesichtsausdruck: »Kathe? Der habe ich, nachdem sie deine Brote gemacht hat, frei gegeben.«


Darauf brachen beide in schallendes Gelächter aus, weil Andreas sich anhörte wie seine eigene Mutter.


»Bevor wir zu trinken beginnen …«, sagte Andreas und ging hinüber zu seinem Plattenspieler, der direkt neben seinem Bett stand. »… mache ich Musik. Was würdest du gerne hören?« Andreas durchwühlte seine Plattensammlung.


»Alles, nur keinen Country.«


»Gott bewahre!«, sagte er und bekreuzigte sich. »Das hatte ich sowieso nicht vor. Wie wäre es mit dieser hier?« Andreas hielt Jack sein Lieblingsalbum vor die Nase.


»Perfekt«, sagte Jack, dabei strahlten seine blauen Augen, denn Rock and Roll war im Haus seiner Tante verboten. Außerdem hatte er keinen eigenen Plattenspieler, ihrer befand sich in der Küche, die Tag und Nacht unter der Bewachung seiner Tante stand.


Nachdem Andreas die Platte aufgelegt hatte und sie mit voller Lautstärke laufen ließ, stießen sie mit Whisky an.


Andreas hatte bereits hastig getrunken, als Jack erst von seinem vorsichtig kostete.


»Und?«, fragte ihn Andreas, zur Musik mit einem Fuß wippend.


Als Antwort verzog Jack angewidert sein Gesicht.


»So schlimm?«


»Schlimmer!«


»Mir hat das Zeug am Anfang auch nicht geschmeckt. Aber irgendwann wirst du gar nicht mehr genug davon bekommen. Da bin ich mir ganz sicher!«


»So sicher wäre ich mir da nicht. Vielleicht liegt es an der Marke …«, grübelte Jack und sah sich das Etikett prüfend an. »Whisky …«


»Ach was!«, sagte Andreas. »Deine Tante hat Geschmack. Das ist eine gute Marke, wenn es nicht sogar die beste ist. « Andreas lächelte die Flasche und danach Jack an. »Du wirst schon sehen … Trink mal richtig!«


Jack setzte an und schüttete sich alles in seinen Rachen, nur um darauf fast zu kotzen.


»Das war stark!«, sagte Andreas nickend, nur um ihn ein wenig zu unterstützen.


Jack quietschte vor lauter Freude. »Kann ich noch etwas haben?«


Damit er es sich nicht doch noch anders überlegen konnte, füllte ihm Andreas sofort wieder nach.


Als sie schon ein bisschen betrunken waren, fragte Andreas aufgeregt: »Weißt du, was heute in der Schule passiert ist?«


»Nein, woher auch.«


»Stimmt eigentlich …« Andreas ging zu seinem Kleiderschrank, öffnete ihn, zog ein Päckchen Zigaretten unter einem Stapel Scheinen heraus und legte sich auf sein Bett.


»Was war denn?«


»Ich habe lange hin und her überlegt, ob ich es dir überhaupt erzählen soll …« Andreas reichte Jack eine Zigarette und zündete sie an.


»Sag schon!«, drängte Jack genervt. »Immer musst du aus allem ein Geheimnis machen.«


»Also, ich weiß nicht …«


»Sofort!«


»Du weißt …«


»Was weiß ich?« Jack zog aufgeregt an seiner Zigarette.


»Wer Face ist oder?«


»Klar, weiß ich das.« Seine Mundwinkel fielen enttäuscht nach unten. »Den Spitznamen habe ich Herbert doch gegeben.«
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